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nummer 162 


; Spiel mit der Erinnerung! 


Roman von Haus⸗EGberhard von Beſſer 


(7. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Noch in der gleichen Stunde verließ er die kleine 


Stadt und jagte mit weithin leuchtenden Scheinwerfern 
dem Gute des Onkels zu 

Daiſy Burton war ihm gefolgt, der Auftritt war 
mehr als peinlich geweſen. Hoffentlich hatte ſie die 
Ablehnung deutlich empfunden. Allerdings beſaß ſie 
eine erſtaunliche Abgebrühtheit, das hatte er ja zur 
Genüge beobachtet. f 
Der Wald trat in das grelle Scheinwerferlicht und 
machte dann wieder der Felderweite Platz. 

Was hatte er mit der Amerikanerin zu ſchaffen? 
Sie ſollte ruhig ihre Wege gehen. Das kam davon, 
wenn man allzu liebenswürdig war. Er hätte ſie ſchon 
in Hamburg deutlicher abfallen laſſen ſollen. 

Und Anne⸗Marie Rodeck —? 

In leichter Kurve nahm Mertens den Eingang 
zum Park. 

In ihren blauen Augen lag eine tiefe Sehnſucht 
nach Glück. Dieſes Glück wollte er ihr ſchaffen, um 
ſelbſt dabei ſein Glück zu finden. 

Das Gutshaus lag in tiefem Dunkel unter dem 
weiten Nachthimmel. i 


Mertens brachte den Wagen in den Schuppen und 


ſtieg die Treppe zu ſeinem Zimmer hinauf. 
Des Onkels Pläne würden in Nichts zerrinnen. 
Karola Keding hatte recht: Schickſal war Schickſal. 
Leiſe ſchloß Mertens die Tür feines Zimmers 
hinter ſich. 


10. Kapitel. 

Herbſtſtürme toben um das Haus und jagen die 
goldgelben Blätter vor ſich her. Die Wolken ſpielten 
mit der Sonne und wichen ſchließlich ihrer immer noch 
en um die Mittagszeit ſommerlich anmutenden 

raft. 

Daiſy Burton blickte in den Garten. Ein wenig 
nachläſſig und beinahe ungezogen zeigte ſie ſich am 

enſter der kleinen am Rande der Stadt gelegenen 
illa, in der ſie Unterkunft gefunden hatte. 

Profeſſor Kiekhöfer arbeitete in ſeinem Garten. 
Es war ſeine Lieblingsbeſchäftigung, im Herbſt das 
Obſt abzunehmen. 

Von niemand ließ er ſich dabei ſtören, am aller⸗ 
wenigſten von der ſpleenigen Amerikanerin, der er die 
Zimmer im Giebel ſeines Hauſes eingeräumt hatte. 

Vorſichtig ſtieg der alte Mann jetzt die Leiter hin⸗ 
auf, behutſam nahm er die Birnen ab. Liebevoll be⸗ 
trachtete er die reifen Früchte, ehe er ſie in den Korb 
Ser: Die „gute Luiſe blieb nun einmal die „gute 

uiſe. 
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Kiekhöfer hatte die Gelegenheit gern wahrge⸗ 
nommen, die Zimmer im Giebelſtock zu vermieten, das 
Haus war ohnedies viel zu geräumig. Die junge Miß 
zahlte ſehr gut, und ſo konnte ſie ſeinetwegen recht 
lange im Städtchen bleiben. Es hieß, ſie ſei auf einer 
Studienreiſe, was ſie jedoch trieb und eigentlich ſtu⸗ 
dierte. dahinter kam er nicht. Seiner Anſicht nach be⸗ 
ſchäftigte ſie ſich nur mit Firlefanzereien, jagte mit 
ihrem Wagen herum und verhandelte endlos mit der 
Schneiderin. Doch ihm konnte dies alles ziemlich aleich- 
gültig ſein. 5 

Kiekhöfer ſtieg die Leiter herab und lehnte ſie an 
den nächſten Baum. 3 

Verdroſſen zog ſich Daiſy Burton zurück. 


Der Alte da unten war wirklich mehr als lang⸗ 


weilig, wie konnte man nur ſo eine ſtumpfſinnige Be⸗ 
ſchäftigung, wie das Abnehmen von Obſt, ſchön finden. 
Kiekhöfer ſeinerſeits ſtellte befriedigt feſt. daß die 
Amerikanerin nun genug gegafft hatte. 

Daaiſy Burton griff inzwiſchen nach ihren. Zeitun⸗ 
gen, blies den blauen Rauch in die Luft und betrachtete 
dabei das Muſter des Teppichs . 

Nun war ſie in der kleinen Stadt, die in der Nähe 
des Gutes lag, auf dem Hugo Mertens ſich zurzeit 
aufhielt. Die Auskunftei hatte vorzüglich gearbeitet. 
Herr Steffen war zuverläſſig, das mußte man ſagen. 
Alles hatte er erfahren, alles. 

Die Nöte des Zornes ſtieg dem leidenſchaftlichen 
Mädchen in die Wangen. 

Mertens hatte ſich leiſe und unauffällig aus dem 
Aſtoriahotel davongemacht — lud am nöchſten Abend 
eine junge Künſtlerin zum Abendeſſen ein. Das zweite 
Stelldichein hatte bereits jtattgefunden, allerdings 
unter ihrer eigenen unerwarteten Mitwirkung. Miſter 
Steffen hatte ihr damit einen vorzüglichen Tip gege⸗ 
ben. Der Augenblick, in dem ſie auftauchte, war groß⸗ 
artig gewählt. f 

Wie kümmerlich die kleine Soubrette dabeiſtand, 
ein unbedeutendes Geſchöpf. mit Kinderaugen und 
ſolch fahlem blonden Haar. Nirgends eine große 
Linie, keine perſönliche Note in der Kleidung, allein 
dieſe Schmachtaugen machten es ja nicht. Das ſollte 


ſich das ſonſt ganz niedliche Girl nicht einbilden. Mehr⸗ 


mals war ſie im Theater geweſen; Anne⸗Marie Ro⸗ 
deck ſang hübſch, aber ſie hatte kein Temperament, 
keinen Schmiß. Sie war ſo ſanft wie ihre blauen Ver⸗ 
gißmeinnichtaugen. 
Verärgert warf Daily Burton die Zigarette ſort. 
Mit dieſem kleinen Theaterprinzeßchen "würde fie 
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ſchon fertig werden. Mertens durfte keiner onderen 
gehören, nur ihr allein. 

Der Vater würde ſagen: „Daß Daiſy mal einen 
ganz merkwürdigen Mann anbringen würde, konnte 
man ſich ja denken, daß es aber ausgerechnet ein deut⸗ 
ſcher Afrikaforſcher fein muß...“ 

Mit ſpitzen Lippen pfiff die Amerikanerin ein 
leichtes Liedchen, ihre Füße wippten im Takt. 

And wenn Doktor Mertens ſich ernſtlich in dieſes 
alberne kleine Girl, dieſe Komödiantin, verliebt hatte? 

In die Augen Daiſy Burtons kam ein hartes 
Glitzern. i 

Sie blieb ſolange an Ort und Stelle, bis ſie ge⸗ 
ſiegt hatte. Sie mußte Mertens gewinnen und immer 
und überall, wo er nur ging, ſeinen Weg kreuzen. 

Stimmen ſchlugen an ihr Ohr. Profeſſor Kiek⸗ 
höfer ſchien Beſuch bekommen zu haben, jedenfalls 
tönten Männerſtimmen aus dem Garten herauf. 

Das Mädchen wollte nicht darauf hören. 

Wie unerhört Mertens ſie behandelt hatte, dieſe 
eiſige Höflichkeit. Wie war er mit der Kleinen abge⸗ 
zogen, unglaublich! Durfte ihr jemand ſo etwas bie⸗ 
ten? Noch keiner hatte gewagt. ihr in dieſer Weiſe 

zu kommen. 

Die Stimmen wurden deutlicher. die beiden alten 
Herren ſchienen ſich unter dem Fenſter auf die Sonnen⸗ 
bank geſetzt zu haben. Wütend ſprang Daiſy auf. ſie 
wollte das Fenſter zuſchlagen, daß die Scheiben klirrten. 

„Da tt der Hugo Mertens zurückgekehrt. haben 
Sie ſchon gehört?“ a 

Daiſy blieb wie angewurzelt ſtehen. 

„Ja, es wurde am Stammtiſch erzählt. Ich finde 
es jonderbar, daß mein alter Schüler mich nicht auf⸗ 
ſucht. erwiderte Kiefhöfer mit ſeinem tiefen Baß. 

„Das wird er ſchon noch tun. er iſt ja nur vor- 
übergehend in der Stadt geweſen, ſonſt hält er ſich bei 
ſeinem Onkel, dem Rittmeiſter Olbrich, auf.“ 8 

Kiekhöfer brummte etwas Unverſtändliches in ji 
hinein. 

Vorſichtig näherte ſich die Amerikanerin dem Fen⸗ 
ſter. Sie lugte hinunter. Kiekhöfer und ein weiß⸗ 
bärtiger Herr ſaßen behaglich in der Sonne. 

„Man vergißt doch gewiſſe Dinge im Leben nicht. 
Als man mir ſagte, der junge Mertens ſei aus Afrika 
zurückgekehrt. fiel mir ſogleich die Brandgeſchi hte ein.“ 

„Die Brandgeſchichte? Was für eine Brand⸗ 
geſchichte. Hendrich?“ 

„Nun, die Prozeßſache mit Riedewald, dem Schuh⸗ 
fabrifanten, erinnern Sie ſich nicht?“ x 

„Jetzt weiß ich, was Sie meinen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich erinnere ich mich.“ 

Kiekhöfer bot dem anderen eine Zigarre an, blauer 
Rauch ſtieg zu Daiſy Burtons Fenſter auf und ver 
wehte dicht vor ihr im Wind. Sie neigte ſich etwas 
mehr vor, die Worte der beiden alten Herren waren 
durch das Rauchen undeutlicher geworden. 

Ausführlich beſprachen ſie die Brandgeſchichte — 
Daisy lauſchte. Mertens-Riedewald, die beiden Namen 
tauchten immer wieder auf. 

Profeſſor Kiekhöfer wußte ſich, nachdem ihn der 
Freund erinnert hatte. nun auf die kleinſte Einzelheit 
zu beſinnen. 

Die Schuhfabrik Karl Riedewalds, eines ange⸗ 
ſehenen Fabrikanten der Stadt. war eines Abends in 
Flammen aufgegangen. Das Gerücht. Riedewald habe 
ſelbſt das Feuer angelegt, verbreitete ſich in der Stadt 
mit Windeseile. Karl Riedewald wurde unter dem 
dringenden Verdacht der Brandſtiftung verhaftet. 
Niemand ahnte, woher das Gerücht ſeine Nahrung er⸗ 


— 
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halten hatte. Ueberall ſprach man nur vom Falle 
Riedewald. Die ganze Einwohnerſchaft drängte in den 
Gerichtsſaal, als die Verhandlung begann. 

„Bankdirektor Mertens,“ erinnerte ſich des Pro⸗ 
ſeſſors Beſucher. „hat Riedewald damals ſehr belaſtet. 
Er ſah ihn in der fraglichen Zeit, eine halbe Stunde 
vor dem Brande, nach dem Fabrikgrundſtück gehen. fo 
war es doch, nicht wahr?“ 

Kiekhöfer hatte ſich erhoben. 

„Gewiß, Mertens iſt in dem Prozeß der Haupt⸗ 
belaſtungszeuge geweſen. Sie haben ein gutes Ge⸗ 
dächtnis. Hendrich. Man wollte ſogar willen, daß 
Mertens nicht ſonderlich gut auf Riedewald zu ſprechen 
wäre, das iſt aber natürlich Stadtklatſch und Stamm: 
tiſchgeſchwätz geweſen. Richtig iſt. daß Mertens die 
Familie Riedewald, ohne es zu wollen, unmöglich 
machte. Daran ändert die Tatſache auch nichts, daß 
Riedewald nach einjähriger Unterſuchungshaft endlich 
aus Mangel an Beweiſen freigeſprochen wurde.“ 

Die beiden Herren ſchritten den Gartenweg hin⸗ 
unter. 

„Er war erledigt,“ brummte Kiekhöfer und warf 
ſeinen Zigarrenſtummel weg. „Vernichtet und ſtarb 
ja dann wohl auch bald, der gute Niedewald. Eigent⸗ 
lich iſt er ein netter Mann geweſen, ſo ſchlicht und 
bieder trat er auf.“ 

Daiſy Burton ging een leichter Schauer über den 
Rücken. Sie kannte dieſes fröſtelnde Erſchauern, es 
deutete auf ein Höchſtmaß innerer Erregung hin. 

Mertens —Riedewald. Der Bankdirektor Mer⸗ 
tens der Vater Hugo Mertens, hatte den Fabrik⸗ 
beſitzer Riedewald vernichtet. Seine Tochter war, nach 
Berichten des Herrn Steffen, jene junge Künſtlerin, die 
unter dem Decknamen Anne⸗Marie Rodeck auftrat. 

Ein ſchrilles Lachen kam von den Lippen der 
Amerikanerin. 


Bun Sie warf ſich auf die Couch und lachte — lachte. 


11. Kapitel. 

Im Gutspark von Wendorf klapperte eine Schreib⸗ 
maſchine, das regelmäßige Klappern unterbrach die 
tiefe Stille des von warmer Sonne überleuchteten 
Parkes. i 

Doktor Hugo Mertens hatte ſich einen Tiſch in die 
helle Sonne gerückt und arbeitete. 

Er ſchrieb den Entwurf zu einem der intereſſante⸗ 
ſten Kapitel ſeines großes Werkes — die Elefanten⸗ 
jagd der Niam⸗Niamleute. Noch nie hatte er etwas 
Grauenhafteres und Sonderbareres als dieſe Jagd 
erlebt. a 

Ein wenig zurückgelehnt ſchaute der Gelehrte auf 
die engbeſchriebenen Blätter nieder. Deutlich ſtanden 
die Erlebniſſe jenes Jagdmorgens vor ihm. Mit dem 
Elfenbeinhändler, dem Oberhaupt der Karawane. war 
er hinausgegangen in das Waldgebiet. Hier hauſten 
die Herden der Elefanten, die der Stammeshäuptling 
der Bija zu ſchonen ſtreng befohlen hatte. Sie erſtiegen 
einen Termitenhügel, neben ihnen hielt der Häuptling 
mit ſeinem hackigen Säbelmeſſer. 

Dann loderten Flammen auf, beizender Qualm 
erfüllte die Luft. Die Niam⸗Niam hatten das Urwald⸗ 
dickicht von vier Seiten in Brand geſteckt und die hoch⸗ 
auſſchießenden Flammen verrichteten ein furchtbares 
Keſſeltreiben. Ueberall bot ſich den zu Tode erſchrocke⸗ 
nen Tieren die rote Flammenwand. Immer enger 
wurde der rote, von Rauch und Qualm überlagerte 
Kreis, immer lauter das Trompeten der Elefanten. die 
dicht zuſammengedrängt ihre verſengten Leiber zu 


A 


decken ſuchten. Da gab der Bija das Zeichen, die 
Flammen waren zuſammengeſunken — die Trommeln 
und Raſſelinſtrumente ertönten, und mit geſchwungenen 
Speeren und blanken Aexten ſtürzten ſich die Niam⸗ 
Niamkrieger auf die zuſammengedrängten Tiere. 
Grauenhaft war das Gemetzel, furchtbar dieſe Jagd des 
wilden Volksſtammes. N 

Mißmutig nahm Mertens das Blatt Papier aus 
der Maſchine. Was er geſchrieben hatte, gefiel ihm 
nicht. Es ging heute nicht ſo, wie es ſein ſollte. Er 
war mit ſeinen Gedanken ganz woanders. 

Hugo Mertens erhob ſich und pflückte einige 
Aſtern, deren Buntheit ihn entzückten. 

Die Arbeit wollte heute nicht ſchmecken. Anne⸗ 
Marie Rodeck ſtand zu ſehr im Mittelpunkt feiner Ge⸗ 
danken und ließ ſich nicht verdrängen. 2 

Ob er heute Abend ins Theater fuhr? Er hätte 
dem geliebten Mädchen wohl doch die merkwürdige 
Amerikanerin ein wenig deutlicher charakteriſieren 
müſſen. Wie waren ſie auseinandergegangen? 

Heiße Sehnſucht erfüllte den Mann. Wenn Anne⸗ 
Marie ihn nun für einen Flaneur und Frauenjäger 
hielt? Sprach nicht der Schein gegen ihn? Sie konnte 
ja nicht ahnen, wie tief und ehrlich er ſie liebte. So 
innig, wie er ſich immer eine große, entſcheidende Liebe, 
die ein Leben durchmeſſen ſollte, vorgeſtellt hatte. 

Wäre es nicht am beſten, dies alles Anne⸗Marie 
Nodeck zu ſchreiben? Sie ſollte willen, wie es um ihn 
ſtand, und ihm ſagen, ehrlich und offen wie es um ihr 
Herz ſtand. 3 

Entſchloſſen zog Mertens ſeinen Füllfederhalter 
aus der Taſche und rückte die Maſchine zur Seite. 

Was lag ihm jetzt daran zu erzählen daß der 
Häuptling das Elfenbein verkauft und das Fleiſch der 
hingeſchlachteten Tiere den Leuten ſeines Stammes 
überlaſſen hatte. Da lagen die Bilder vor ihm. die er 
aufgenommen hatte, um einen Eindruck von dieſem 
Gemetzel zu geben, das für den Europäer nichts mehr 


; t tte. 
von einer Jagd an ſich ha (Fortſetzung folgt) 


Falſch und doch richtig 


Novelle von Bodo M. Vogel. 


Architekt Lorenz ließ feinen geſchäſtlichen Brieſwechſel, 
beſonders wenn es ſich um vertrauliche Angelegenheiten han⸗ 
delte, manchmal durch ſeine Tochter Hilde erledigen, zumal er 
wußte, daß er ſich unbedingt auf fie verlaſſen konnte. Als er 
eines Tages eine kurze Geſchäftsreiſe vorhatte, Tagte er zu ihr: 
„Ich habe keine Zeit mehr, an die Firma Bendix wegen der 
Backſteinlieſerung zu ſchreiben, das kannst du nachher gleich 
tun.“ Er reichte ihr ein Blatt Papier. „Hier find die nötigen 
Einzelheiten.“ j 

Hilde erledigte den Brief und ſchrieb dann einen anderen 
an Tante Hermine. Da ihr einflel, daß Tante Hermine drin⸗ 

nd ein Bild von ihr gewünſcht hatte, nahm fie die neueſte 

ufnahme, auf der ihre blonde Schönheit in nachdenklicher 
Haltung ſehr gut zum Ausdruck eee war, und legte fie 
dem Brief bei, nachdem fe die Widmung: „In herzlicher Ver⸗ 
ehrung — — — Hilde“, auf der Rückſeite geſchrieben hatte. 
Da es ſchon ſpät war, ſchloß ſie die Briefumſchläge ziemlich 
eilig und machte ſich auf den Weg, um eine Verabredung mit 
ihrer Freundin Ruth nicht zu 3 Unterwegs ſteckte ſie 

Volt in den Kaſten. 

Als Architekt Lorenz einige Tage ſpäter mit ſeiner Tochter 
beim Frühſtück ſaß, brachte das Mädchen die Frühpoſt. Es war 
auch ein Brief für Hilde dabei. Sie machte ihn auf, und heraus 
fiel das Bild eines Herrn, genauer geſagt, das des Inhabers 
der Firma Bendix, des jungen Nobert Bendix ſelber, den Hilde 
von Anſehen kannte. Auf der Nüdfeite Hand: „Vielen Dank 
für Ihr Bild und in gleichfalls dankbarer Verehrung umſeitig 
das meine! — Robert.“ — 


Hilde war ſo ſehr überraſcht, daß ihr nichts anderes übrig 
blieb, als feuerrot im Geſicht zu werden. Ihrem Vater war 
das natürlich nicht entgangen. Um ſeſtzuſtellen? um was es 
lich handelte, nahm er ihr das Bild aus der Hand. Der junge 
Herr Bendix, mit dem er in regen geſchäftlichen Beziehungen 
ſtand, war ihm kein Fremder. Er erkannte ihn ſofort. Hilde 
fühlte die Augen ihres Vaters voll Empörung auf ſich. „Was, 
2 e euch. und er ſchickt dir ſein Bild? Davon weiß ich 
a gar nichts!“ . 
Hilde, die inzwiſchen erblaßt war, ſtotterte: Laß dir erklä⸗ 
ren, Papa — — —“ Aber ihr Vater wollte nichts davon hören. 
Er ſchnitt ihr jede Rechtfertigung mit den Worten ab: „Nach⸗ 
her gehe ich hin und ſtelle ihn zur Rede!“ Da er es an ſich 
eilig hätte, ging er gleich fort. Daß er wenigſtens die Wid⸗ 
kg nicht geleſen hatte, war ihr eine große Erleichterung. 
achdem ſie allein war, dachte ſie genauer über die ſonder⸗ 
bare Angelegenheit nach. Wenn der junge Herr Bendix, dem 
fie im Auftrag ihres Vaters wegen einer Badjteinlieferung ger 
ſchrieben hatte, in den Beſitz ihres Bildes gelangt war, dann 
konnte das nur auf einer Verwechſlung beruhen. Das für Tante 
Hermine beſtimmte Bild war aus Verſehen und in der Eile in 
den falſchen Umſchlag gekommen. Hilde erſchrak. Was den ger 
ſchäftlichen Brieſwechſel anbetraf, war ihr Vater von einer Ger 
nauigkeit, die an Pedanterie grenzte. Warum hatte der junge 
Herr Bendix auch nicht ſoviel Einfiht beſeſſen, um das Verſehen 
gleich zu durchſchauen? Er hätte ſich doch denken müſſen, daß 
eine Privataufnahme nicht die paſſende Anlage für einen Ge⸗ 
ſchäftsbrief betreffs einer Backſteinlieferung war! Aber dieſe 
Einſicht war bei ihm ſcheinbar nicht vorhanden, dachte Hilde 
betrübt weiter. Statt den Fehler zu verſchweigen, hatte er ihr 
nun ſein Bild geſchickt. Das machte die Angelegenheit nur noch 
verwickelter. Sicher wollte er ſich über ſie luſtig machen. Eine 
andere Erklärung konnte Hilde nicht finden. 
Ihr Blick glitt auf das Bild, als ob ſie dort eine Erklärung 
finden könnte. Robert Bendix war entſchieden ein ſehr ſympa⸗ 
thiſcher junger Mann, dem man eigentlich ſchlechte Scherze nicht 
zutrauen konnte. Er hatte ausdrucksvolle dunkle Augen, und 
ſein ganzes Ausſehen verriet jene Seriöſität, die nur ein Mann 
beſitzt, der eine große Verantwortung zu tragen hat. Je länger 
fie das Bild betrachtete, deſto beſſer gefiel er ihr. Irgendwie 
ähnelte er dem Bild des Mannes, das ſie ſich in der Phantaſie 
als das eines idealen Gatten ausgemalt hatte. 
Ihr Vater kam erſt gegen Abend wieder, und zu ſeiner 
Tochter, die ihm mit ſchlimmen Befürchtungen entgegen kam, 
ſagte er: „Ich Habe den jungen Bendix angerufen. gleich kann 
er hier ſein!“ . a 
Dann ging er in ſein Arbeitszimmer. Hilde kam ein Ge⸗ 
danke. Sie lief in ihr Zimmer. um den Zettel mit den nähe⸗ 
ren Einzelheiten Über die Backſteinlieferung zu ſuchen. aber 
während ſie dabei war, hörte ſie es klingeln. Sie nahm den 
Bogen vom Tiſch, und dann lief ſie an die Tür, um dem jun⸗ 
gen Herrn Bendix ſelber aufzumachen, der keineswegs einen 
ſchuldbewußten Eindruck machte, ſondern ein ſtrahlendes Lächeln 
um die Lippen hatte. Ohne auf feinen Gruß zu achten. hielt fie 
ihm gleich den Zettel hin: „Damit Sie über die Preiſe und 
die näheren Bedingungen Beſcheid wiſſen, Herr Bendix! Papa 
hatte nämlich keine Ahnung. was mir für eine Dummheit 
paſſiert it. Er würde mir ſchreckliche Vorwürfe machen.“ 
„Ich verſtehe, Fräulein Lorenz, ich verſtehe vollkommen“, 
ſagte Herr Bendix, „aber wie ſollen wir ihm den Austauſch 
unſerer Photographien erklärlich machen?“ 
Hilde war einen Augenblick ſprachlos, dann ſagte ſie: „Papa 
hat Ihre Widmung noch nicht geleſen, und er weiß überhaupt 
nichts davon, daß ich Ihnen ein Bild geſchickt habe. — — —“ 
„Um ſo beſſer, Fräulein Hilde“, lächelte der junge Herr 
Bendiz. „Das erleichtert meine Aufgabe ganz beträchtlich.“ Er 
gab Hilde ihren Zettel zurück. „Das iſt nun auch nicht gerade 
ein Netter aus der Not“, ſagte er. 
Hilde ſah den Zettel an, und ihr Herz ſetzte faſt aus. Sie 
hatte ſich wieder vergriffen. Statt der Backſteinberechnung hatte 
fie ihm die Kohlenrechnung gezeigt. Der junge Herr verbarg 
n Vergnügen nicht über ihre Verlegenheit. Als man Schritte 
rte, ſagte er aber freundlich: „Keine Angſt, kleines Fräulein! 

za werde mit Ihrem Herrn Vater ſchon alles in Ordnung 
ringen“ 

Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor ihr Vater 
auftauchte. Als ſie ſich dann im Zimmer gegenüber ſaßen, kam 
Architekt Lorenz voller Takt nicht gleich auf den eigentlichen 
Beſuchszweck zu ſprechen, ſondern erkundigte ſich erſt höflich, 
ob Herr Bendix, der einen Neubau plante, mit den Vorſchlä⸗ 
gen betreffs der Backſteinlieferung einverſtanden wäre. 

„Aber ſelbſtverſtändlich“, beeilte ſich dieſer zu ſagen. „Aber 
— — iſt ja nicht das wichtigſte“, fuhr er fort, „ſprechen wir 
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„Von den Einzelheiten?“ unterbrach ihn der alte Herr. 
„Ja, bis wann wollten Sie denn die Backſteine geliefert haben?“ 
„Innerhalb einer Woche“, ſagte Bendix auf gut Glück. 

„Aber hat Ihnen denn meine Tochter nichts geſchrieben, 
daß ich ſie früheſtens in vierzehn Tagen liefern kann?“ fragte 
der alte Herr befremdet. 0 

„Ja, natürlich, jetzt erinnere ich mich“, ſagte Bendix über⸗ 
ſtürzt 


rzt. 
Der alte Herr ſchüttelte verſtändnislos den Kopf. Der In⸗ 
haber der Firma Bendix war ihm nie ſo zerſtreut vorgekommen 
wie heute. Der junge Herr Bendix dagegen kam ohne weitere 
Umſchweife auf die Hauptſache zu ſprechen. i 

„Ich verſtehe vollkommen, Herr Lorenz“, ſagte er, „daß Sie 
als beſorgter Vater von mir Auskunft wegen des überſandten 
Bildes verlangen! Laſſen Sie mich Ihnen ein Geſtändnis 
machen: Ihr Fräulein Tochter und ich, wir kennen uns ſchon 
länger und — — —“ Er holte tief Atem, denn die Behauptung, 
bei der Hilde die Augen weit aufmachte kam ihm ſelbſt unge⸗ 
heuerlich vor „Auf jeden Er; verbeſſerte er ſich, „ſagte ich 
mir, als ich Ihr Fräulein Tochter zum erſten Male ſah: das 
iſt die Frau, die ich heiraten werde, und keine andere! Um feſt⸗ 
zuſtellen, ob ſie meine Neigung teilte, ſchickte ich ihr mein Bild 
— — — Herr Lorenz“, ſchloß er feierlich, „geſtatten Sie mir, 
Ste um die Hand Ihrer Tochter zu bitten.“ 

Hilde hatte atemlos zugehört, aber je feierlicher der junge 
Herr Bendix ſprach, deſto mehr ſchwand ihr anfängliches Be: 
fremden und machte dem Gefühl der Erlöſung Platz. 5 

„Wenn dem jo iſt, Herr Bendix“, »rwiderte Architekt Lo⸗ 
renz mit Würde; „dann kann ich mich nur beglückwünſchen. 
Ihr Antrag ehrt mich ſehr. Wir wollen ſehen, was Hilde dazu 
ſagt — — — Laſſen Sie ihr Zeit, bis fie ihren Entſchluß gefaßt 
hat — — —“ Er ſtand auf. „Da es Eſſenszeit iſt, darf ich Sie 
wohl bitten, unſer Gaſt zu ſein — — —“ 

Daß Hildes Antwort nicht „nein“ lauten würde, ſah man 
an ihrem Geſicht. wenn auch der Antrag ſehr Überraſchen ge⸗ 
kommen war. Als fie einige Monate ſpäter. nachdem Fr ſich 
beſſer kennen und ſchätzen gelernt hatten, heirateten. do fragte 
ſich der funge Herr Bendix, ob er wohl jemals glücklich 
hätte ſein können, wenn ihm nicht der Zufall beht? h geweſen 
wäre. Denn tatfächlich hatte ihm Hildes Bild, dog aus Ver⸗ 
ſehen bekommen. jo gut gefallen, daß er eine e Scheu 
und Zurückhaltung überwunden und ihr auf der Stelle ſein 
eigenes Bild geſchickt hatte. um damit den Ernſt ſeiner Abſichten 
zu betonen. Dieſelben verwechſelten Briefe pries Hilde in Ge⸗ 
danken, während ſie als glückliche Braut an Roberts Seite am 
Traualtar ſtand. Ob es nur Zufall oder vielleicht mehr Schick⸗ 
ſalsfügung war, daß wußte fie ſelber nicht zu ſagen. Es war 
ihr auch gleich Sie hatten ihr Glück gefunden. n 


... 


Aleine Tragödie 
Erzählung von:Hans Petersen 


Viel erlebt er, mein Freund, in dem weißen Kittel, / er 
Arzt iſt in einem Waiſenhaus. Jeder ſeiner Patienten, die 
auch ſeine Schützlinge ſind, hat eine Geſchichte. Dieſe Geſchichten 
haben ſich — ſichtbar oder unſichtbar — einmal abgeſpielt, ehe 
das Kind noch auf der Welt war, oder während es geboren 
wurde, oder als die erſten Atemzüge ſeine Bruſt hoben, oder 
als es die erſten Worte zu lallen vermochte. 2 

Aber das iſt wohl ſchon lange her. Denn in dem großen 
Hauſe mit den weißen Türen und den hohen Fenſtern ind den 
marmornen Becken iſt alles ſo licht, und die Schweſtern ſehen ſo 
freundlich aus, daß man meinen müßte: hier kann es doch kein 
Unglück und kein Weinen und keine Bitterkeit mehr geben. Der 
Beſucher, dem die Organiſation des Hauſes erläuterf wird, der 
im Vorbeigehen das Walten fürſorglicher Hände fies, dem das 
Leuchten von hundert Kindergeſichtern ſelbſt eine Helligkeit aufs 


Geſicht zaubert, denkt wenigſtens fo. 


Anders wird das Bild, wenn mein Freund von kleinen 
Begebniſſen erzählt, die täglich ſich ereignen, nicht beachtet von 
dem vorübergehenden Beſucher. 

Da wurde eines Tages ein Kind eingelieferi, ein Mädchen 
mit dunklen, tiefliegenden Augen und einem blonden Gelock 
über einer ſinnenden Stirn. Das Kind war 1% Jahre alt. 
Die Mutter war bei der Geburt geſtorben, der Vater hatte aus 
der Grauſamkeit des plötzlichen Alleinſeins „ach junger Ehe 
einem Leben ein Ende gemacht. So war Me Mädchen in das 

iſenhaus gekommen. 

Es lag die erſten Tage ſtill in feinen hochgorte ien Bett⸗ 
chen, ſah mit einer müden Erſtauntheit all das Weiße und Lichte 


um ſich herum, die vielen Schweſtern, die Aerzte, alle in weißen 
A. Eine Teilnahmsloſigkeit legte ſich Über das Kind, die 
meinen Freund, den Arzt, aufs ſchwerſte 5 Er drang 
darauf, daß die Oberſchweſter ſich intenſtver mit dem Kind be⸗ 
ſchäftigte, daß man es ja mit Gummipferdchen und Klappern 
verſorgte, daß man es viel im Garten herumfuhr, wo der Sonne 
Strahlen zitterig durch das Geäſt der Bäume fielen. Das Kind 
aber blieb weiter wie unter dem Schatten einer ſchweren 
Hand. 

Von der ſtädtiſchen Aufſichts behörde des Waiſenhauſes kam 
regelmäßig einmal in der Woche ein junger Arzt, um das Haus 
zu „viſitieren“. Dieſer Arzt ging immer etwas haſtig durch die 
Räume, als drängte es ihn, ſeine Pflicht ſo ſchnell wie möglich 
zu abſolvieren; in Wahrheit trieb ihn dazu eine Scheu vor den 
Aerzten des Hauſes, denen gegenüber er ſich wie ein geſtalt⸗ 
gewordenes Mißtrauensvotum vorkam. 

Es war am fünften Tage nach der Einlieferung jenes 
Mädchens, als der funge Arzt vom Städtiſchen Geſundheitsamt 
dem Waiſenhaus wieder ſeinen Beſuch abſtattete. Er wollte eben 
durch das Zimmer gehen, in dem das Mädchen teilnahmslos 
lag — da hörte er hinter ſich das Jubeln einer hohen Kinder⸗ 
ſtimme: „Papa! Papa!“ klang es hell durch den Raum. 

Er und mein Freund blieben verwundert ſtehen und dreh⸗ 
ten ſich um Da ſtand in ſeinem weißen Kittelchen ein Mädchen 
aufrecht im Bett, hielt ſich mit einer Hand am Gitter feſt und 
ſtreckte das andere Aermchen weit vor ſich. Und die dunklen 
Auger leuchteten in ſeligem Erkennen. Es war das Mädchen, 
das r fünf Tagen eingeliefert war. 5 a 

Die beiden Aerzte ſahen ſich verblüfft an. „Auf den Ser: 
um eingehen“, raunte mein Freund feinem jungen Begleiter 
zu: und der, froh, endlich Seinem Kameraden einmal einen Ge⸗ 
fallen tun zu können, ging mit weitgeöffneten Armen auf das 
Mädchen zu, hob es aus ſeinem Bettchen heraus und ließ ſich, 
zwar noch funggeſellenhaft unbeholfen, von den kleinen Händ⸗ 
chez ſiebkoſen. SE 

Seitdem bekamen die Viſiten des jungen Arztes einen 
inneren Sinn In einem Kinderzimmer war es jedesmal ein 
Freudentag, wenn der Papa“ kam und ſich zehn Minuten oder 
auch länger mit dem kleinen blonden Mädchen ghaab. Die Er⸗ 
klärung für dieſes Verhalten des Kindes war höchſt einfach: 
Der erſte Menſch. den es inmitten der weißen Schweſtern und 
Fıänner wieder im dunklen Anzug geſehen hatte, in eben ſolcher 
Werktagskleidung, wie ſein Vater ſie getragen, der war eben 
„Papa“: und ſeit der Pava wieder im Leben des Kindes war, 
war alle Teilnabmsloſigkeit wie fortgeweht. - EEE x 

Es ihien, als wäre ſein Leben jetzt nur noch ein Warten 
von Mittwoch zu Mittwoch — das waren die Tage, an denen 
der junge Arzt kam, — und dieſes Warten ließ auch in der 
Zwiſchenzeit die Aermchen quirlend ſich bewegen, ließ die 
Stimme überſchnappen und fauchzen, ließ die dunklen Augen 
fröhlich zu den Schweſtern auflächeln, ließ das Kind einen 
glücklichen Menſchen ſein. 5 

Mein Freund war einer großen Sorge enthoben und jah 
den kleinen Patienten ſchon der ſicheren Heilung von der ſchwe⸗ 
ren Gemütsdepreſſion entgegengehen. 

Da — nach einem halben Jahr — wurde der junge Arzt 
in eine andere Stadt gerufen. Nach dem letzten Mittwoch ſeines 
Beſuches vergingen Tage, Tage, Tage — und „Papa“ kam nicht 
wieder. N 
Mein Freund ſah das Anheil kommen. Er brachte einen 
anderen Bekannten mit ins Heim, der auch N und groß 
wie der Arzt vom Geſundheitsamt, aber das Mädchen wollte 
von dieſem Fremden nichts willen —, jetzt war die Vorſtellung 
von ſeinem „Papa“ ſchon ſo feſt in dem kleinen Gehirn einge⸗ 
graben, als daß ſie von Menſchenhand korrigiert hätte werden 
können, als daß der gutgemeinte Tauſch von dem Kind nicht 
bemerkt worden wäre. Der Heilungsprozeß war jäh unter⸗ 
brochen; die Reaktion, der Rückfall war ſchlimmer als das erſte 
Auftreten der Gemültsdepreſſion. Ein ernſtes Geſicht lag wieder 
teilnahmslos im Bettchen. Die Hände waren müde geworden 
und der Mund ſtill. Selbſt die Mahlzeiten wurden von dem 
Mädchen verſchmäht. 5 g 

Wir müſſen es gewaltſam füttern“, ſagte dieſer Tage mein 
Freund zu mir, „aber was nützt es, es gibt die Speiſen doch 
wieder von ſich. Troſtlos iſt es, dieſen Auflöſungsprozeß des 
kleinen Körpers, der vom Gemüt diktiert wird, mit anſehen zu 
milſſen und nicht helfen zu können. Mit dem Weggang meines 
Kollegen iſt ihm erſt der Vater geſtorben, mehr als damals, 
wo er ſich ſelbſt entleibt hat.“ 

Müde ſtrich er ſich über die Stirn, wobei ihm kaum merk⸗ 
lich die Finger zitterten. „Ich habe meine Behörde gebeten, 
mir jetzt meine vier Wochen Urlaub zu er Ich kann das 
Ende der Tragödie nicht miterleben. Ich kann einfach nicht.“ 


n a 


